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Für beide Wege, den auf der Basis der Notierung und den auf der klanglichen Analyse 
bzw. Registrierung aufbauenden, erhebt sich überdies die Frage, wie wird ein repräsenta-
tiver Querschnitt durch die individuellen Aussagen über die persönliche Musikrezeption ge-
wonnen und welchen Voraussetzungen müssen die dafür herangezogenen Gewährsleute genü-
gen. Die klanganalytisch fundierte Forschung wird in den Fällen von Merkmalen für eine an-
lagemäßig vorgezeichnete Reaktion wohl darüber Aussagen machen können, solche Reaktio-
nen gehen auch in die Musikrezeption ein, aber da sie anlagemäßig bedingt sind, ergibt sich 
die Frage, ob sich daraus auch spezifische Aussagen für eine bestimmte Ausrichtung der 
Musikrezeption ableiten lassen, wenn man z.B. von Sonderfällen wie einer typischen Häu-
fung bestimmter Reaktionsauslöser oder dergl. absieht. Die Ausprägung bestimmter stili-
stischer Merkmale - natürlich auch solche klanglicher Art - und die Einstellung ihr gegen-
über kann jedoch eine wesentliche Hilfe, wenn nicht ein Auswahlkriterium, sein. 
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Die historische Größe des Phänomens .Wagner, die enormen musikalischen Konsequenzen 
seiner Kunst sowie die schwerwiegenden ideologisch-politischen zusammenhänge, in welche 
sein Werk und seine Person im Laufe der Geschichte gerieten, drängen buchstäblich zur 
näheren Erforschung seiner Rezeption. Freilich werden am Fall Richard Wagner auch die 
methodischen Probleme und die Grenzen der Rezeptionsforschung offenkundig. Die Beschäf-
tigung mit Wagners Wirkung trägt also doppelten Nutzen: nicht nur die Konsequenzen seiner 
ästhetischen Konzeption werden faßbar, sondern auch die methodischen Probleme und Pro-
bleme ihrer Erforschung. 
Was man im Laufe einer mehrjährigen Beschäftigung mit Wagners Wirkung zu aller erst 
erfährt, ist wohl die Ohnmacht des Forschers vor der geschichtlichen Wirklichkeit. Die 
Fülle der Einzelmomente, aus denen sich die Wirklichkeit zunächst konstituiert, ist in puncto 
Wagner schier erdrückend und vollständig niemals erfaßbar. Die Grundkategorie wissen-
schaftlicher Arbeit, der Satz, daß die Erfahrung des Ganzen nur in Erforschung seiner Teile 
möglich ist, wird jemand, der sich mit Rezeptionsgeschichte abgibt, handgreiflicher als 
anderswo bestätigt finden. 
Vor dem Beginn jeder Arbeit, die sich mit Rezeptionsgeschichte befaßt, hat daher eine 
thematisch-methodische Entscheidung zu stehen, nämlich die Wahl möglichst eines Aspekts 
der Rezeption, der als thematischer Schwerpunkt das Untersuchungsmaterial und die Metho-
dik der Forschung bestimmt. 
Innerhalb einer groben und vorläufigen Systematik, die sich primär aus der Praxis ergab 
und welche die Ergebnisse der Publizistik für die Rezeptionsforschung nutzbar machen 
möchte, könnte man eine statistisch-soziologische, sowie eine aussagenanalytische For-
schungsrichtung unterscheiden. Da es im Rahmen des statistisch-soziologischen Bereichs 
in erster Linie um das statistische Erfassen der direkten, unreflektierten Passivrezeption 
musikalischer Werke (Komponisten oder Gattungen) geht, ist die primär positivistische 
Akzentuierung der Ergebnisse offenkundig (z.B. Programmanalysen, Publikumsanalysen 
etc.). Es scheint jedoch unbestreitbar, daß es sich bei der statistisch-soziologischen For-
schung eher um eine Soziologie musikalischer Kommunikation handelt, als um Rezeptions-
forschung im engeren Sinne. 
Als Rezeptionsforschung im engeren Sinne kann viel eher die aussagenanalytische Rich-
tung bezeichnet werden. Diese analysiert die Äußerungsformen der aktiven Rezeption. Geht 
man von der Voraussetzung aus, daß Rezeption sich in erster Linie an Aussagen über Musik 
dingfest machen läßt, so wären in diesem Bereich alle jene Dokumente zu untersuchen, wel-
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ehe eine wie auch immer geartete Aussage oder stellungnahme zu einem Komponisten, zu 
einem Werk oder zu einer musikalischen Institution beinhalten. Die Aussagen wären aber in 
diesem Bereich je nach ihren Intentionen spezifisch zu differenzieren, da diese methodische 
Konsequenzen für die Untersuchung nach sich ziehen. Zu unterscheiden wäre demnach zwi-
schen schöpferischen und kommunikativen Aussagen. In die Gruppe der schöpferischen Aus-
sagen gehören alle jene Dokumente, welche eine schöpferische Auseinandersetzung mit der 
Person eines Komponisten, mit seinem Werk oder mit seinen spezifischen ästhetischen Inten-
tionen belegen. Diese schöpferische Auseinandersetzung kann sowohl in der Musik, wie in der 
Literatur oder bildenden Kunst stattfinden. (Beispiele wären in der Musikgeschichte die Bach-
Bearbeitungen Busonis, in der Literatur die "Wagnerisme" und in der bildenden Kunst Klin-
gers Beethoven-Darstellungen.) Besonders aufschlußreiche Ergebnisse versprechen hier die 
Erzeugnisse der sogenannten Trivialkunst, da sie wesentliche Einsichten in das breite Be-
wußtsein, das von einem musikalischen Gegenstand existiert, vermitteln können. 
Die Gruppe der kommunikativen Aussagen enthält die schriftlichen Äußerungen, die mit 
der Absicht der sprachlichen Kommunikation tiber Musik (über Komponisten, Werke, Institu-
tionen) gefallen sind. Zu unterscheiden wären hier a) privat-reflektierende Aussagen (wie 
Briefe, Memoiren), die sich auf dem Wege der interpersonellen Kommunikation mit musika-
lischen Phänomenen befassen, und b) Aussagen von mehr oder minder massenkommunikato-
rischem Charakter. In der Untergruppe der massenkommunikatorischen Aussagen wären alle 
jene Äußerungen zu analysieren, die entweder indirekt (z.B. Abhandlung, Essay) oder direkt 
(in den Massenmedien) an eine wie auch immer geartete Öffentlichkeit gerichtet sind. 
Es liegt auf der Hand, daß beinahe jede dieser Aussagegruppen anderer Methoden zu ihrer 
wissenschaftlichen Analyse bedarf: man wird z.B. für die Erfassung der Beethoven-Rezep-
tion in musikalischen Werken andere Methoden anwenden müssen als bei der Untersuchung 
der Beethoven-Figur im Roman. Nicht zu unterschätzen sind schließlich die methodischen 
Differenzen bei der Analyse der kommunikativen Aussagen: Äußerungen, die in den privat-
persönlichen Bereich fallen, sind von solchen, welche an die Offentlichkeit gerichtet sind, 
grundverschieden zu bewerten, da sie von ganz anderen Determinanten bestimmt werden. 
So zwingen die methodischen Differenzen, aber auch die Menge der überlieferten Rezeptions-
aussagen dazu, den Schwerpunkt einer rezeptionsgeschichtlichen Untersuchung zumeist auf 
nur eine der oben skizzierten Aussagegruppen zu beschränken. 
Im Falle von Richard Wagner sind in der Rezeptionsforschung schon einige Ansätze vorhan-
den; ich möchte mich hier nur zu den speziellen Problemen äußern, welche auftauchen, falls 
man die Rezeption Wagners und seiner Festspiele in der deutschen Presse näher erforschen 
will. 
Die im Laufe einer solchen Arbeit auftauchenden Probleme lassen sich am schnellsten un-
ter Zuhilfenahme einer schematischen Darstellung verdeutlichen. 
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Wie sich aus dem gestellten Thema ergibt, geht es beim Problem "Bayreuth in der Presse" 
um die analytische Erfassung direkter, massenkommunikatorisch intendierter Aussagen. 
Der massenkommunikatorische Charakter der Aussagen muß aber noch genauer definiert 
werden. Es handelt sich um kategoriale Massenkommunikation, denn die Aussagen des Kom-
munikators (des Kritikers) in einem öffentlichen Medium (der Zeitung) sind auf ein speziel-
les Publikum gerichtet, dessen Mitglieder sich durch ein gemeinsames kommunikationsrele-
vantes Merkmal kategorisch abgrenzen lassen; die Rezipienten sind Individuen, deren ge-
meinsame Kategorie das spezifische Interesse an Musik und Kunst ist. 
Die aussagenanalytische Arbeit hat nach Sammlung und Sichtung des Materials bei den 
schriftlichen Aussagen des Kommunikators, also bei der Analyse der Zeitungsberichte und 
Kritiken einzusetzen. Ziel dieser Arbeit ist es, Inhalte und Darbietungsformen der Aussa-
gen quantitativ und qualitativ zu untersuchen, um dadurch inhaltliche strukturen und Ten-
denzen zu erfassen. Die möglichen Wirkungsabsichten des Kommunikators sowie die Wir-
kungschancen der Aussagen sind ebenfalls in die Untersuchung einzubeziehen. Bei diesem 
Bemühen, das oft ein Lesen zwischen den Zeilen eines Berichts erfordert, sind verschie-
dene steuerungsinstanzen, die auf die Aussagen des Kommunikators einwirken, zu berück-
sichtigen. (Dies verdeutlichen die Pfeile im Diagramm, welche auf den Kommunikator hin-
weisen.) 
Im konkreten Fall ist die Aussage des Kritikers vom aufgeführten Werk und von der spe-
ziellen Institution, in deren Rahmen die Aufführung stattfindet (den Bayreuther Festspielen) 
dominant beeinflußt. Diese Beeinflussung stellt bereits einen Rezeptionsvorgang dar (im 
Diagramm Rezeptionsfeld 1). Streng genommen muß man hier vom Werk und von der Insti-
tution als von Kommunikatoren und vom Kritiker als Rezipienten sprechen. Ein weiteres 
Rezeptionsfeld (im Diagramm Rezeptionsfeld 2) besteht zwischen dem Kritiker als Kommu-
nikator und seinen Rezipienten (den Lesern), welche seine Aussagen durch ein publizisti-
sches Medium (die Zeitung) vermittelt erhalten. Dieses Feld ist ebenfalls durch gegenseitige 
Beeinflussung gekennzeichnet. Der Kommunikator wirkt nicht etwa ungesteuert auf seine Re-
zipienten; seine Aussagen sind vom vermittelnden Medium (Zeitung), von dessen speziellem 
Charakter (politische Richtung, Niveau, Ort etc.) und von den Erwartungen der Rezipienten 
abhängig. In dieser Wechselbeziehung zwischen Kommunikator und Rezipienten spielen Vor-
stellungen über die Normen gesellschaftlichen Verhaltens, stereotype Erwartungen, die oft 
mit nicht rationalisierten Wertvorstellungen operieren, eine besondere Rolle, auf welche 
die analytische Arbeit Rücksicht nehmen muß. Solche Momente weisen auf die Bedeutung 
einer weiteren steuerungsinstanz hin, in deren Raum der gesamte Kommunikationsvorgang 
stattfindet: Die Aussagen und ihre Wirkungen stehen jeweils in einer konkreten geschichtli-
chen Situation, deren ideengeschichtliche, politische, ökonomische und sozialpsychologische 
Gegebenheiten die Inhalte und Formen der Aussagen (unterbewußt oder bewußt) determinieren. 
Im konkreten Fall kann man sogar sagen, daß nicht nur Rezeptionsfeld 2 diese Umweltein-
flüsse zeigt, sondern auch Rezeptionsfeld 1 und zwar im bezug auf die steuerungsinstanz In-
stitution, deren Existenz von ökonomisch-politischen Faktoren ebenfalls nicht zu abstrahie-
ren ist. Gerade in diesem Zusammenhang ergeben sich bei der Aussagenanalyse die auf-
schlußreichsten Ergebnisse. 
Zum Schluß möchte ich noch einige Bemerkungen zum Rezeptionsfeld 1 anfügen. Beginnen 
wir mit den Beziehungen zwischen dem autonomen Kunstwerk und seiner Rezeption. Zu die-
sem Problem lassen sich am Beispiel "Wagner in Bayreuth" einige Gedanken formulieren. 
1. Wenn man ohnehin nur von einer relativen Autonomie musikalischer Kunstwerke spre-
chen kann, so ist die Autonomie der Wagnerschen Werke darüber hinaus noch wesentlich 
eingeschränkt. Wagners Musikdramen sind ihrer Intention nach kategorisch an ihre Verwirk-
lichung im Theater gebunden; gemäß der Vorstellung ihres Schöpfers existieren sie ihrem 
Wesen nach nur in der Subjekt-Objekt-Relation zwischen Zuschauer und Bühne. Wenn aber 
die Verwirklichung auf der Bühne die entscheidende Kategorie des Wagnerschcn Werkes ist, 
so bedeutet dies nichts anderes als das Ineinandergreifen von Werk und Wirkung im Werkbe-
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griff selbst. Indem das Werk seine ästhetischen Kategorien und seine daraus resultierenden 
immanenten Eigenschaften grundsätzlich auf die Rezeption ausrichtet, liefert es sich allen 
ästhetischen, psychologischen und gesellschaftlichen Faktoren aus, die in der Rezeption 
theatralischer Ereignisse impliziert sind. 
2. Lassen sich Kunstwerk und Rezeption bei Wagner bereits durch die theatralische In-
tention der Werke schwer voneinander trennen, so bestätigen einige wichtige Züge der Wag-
ner-Rezeption, die sich bis jetzt anhand von Aussagen herausarbeiten ließen, eine enge Wech-
selbeziehung zwischen der ästhetischen Konzeption der Werke und ihrer Rezeption. 
Erinnert sei hier zuerst an die zahlreichen Aussagen, die über einen rauschartigen Ent-
rückungszustand der Zuschauer im Bayreuther Festspielhaus berichten. Viele meinen sich 
(freiwillig oder unfreiwillig) in eine "fremde Welt", in eine andere Realität versetzt. Wenn 
man bei der Analyse dieser Aussagen über Wagners Wirkung auch die massenpsychologischen 
Phänomene eines jeden Illusionstheaters (wie Affektansteckung oder Massensuggestion) als 
Ursachen mit einbeziehen muß, so scheint doch ein tiefgreifender, wahrnehmungspsycholo-
gisch begründbarer Zusammenhang zu bestehen zwischen Wagners Konzeption von der Ver-
wirklichung einer vollendeten Illusion oder einer "idealen Gegenwelt" auf der Bühne und der 
Rezeptionsweise der Zuschauer. Wagners Bemühen, alle Elemente der Bühnenrealität (Mu-
sik, Bild, Bewegung etc.) nahtlos ineinanderzufügen bis der Eindruck einer "zweiten Natur" 
entsteht, war nicht nur ästhetisch fragwürdig, sondern wurde zur Ursache einer teils bis 
heute bestehenden typischen Rezeptionsweise: der Zuschauer, isoliert im dunklen Raum, 
und dem Zustand einer "sensity deprivation" ausgeliefert, wird mit einem Übermaß an 
gleichzeitigen optischen und akustischen Eindrücken konfrontiert, welche er aber als Tota-
lität nicht wahrnehmen kann, weil die Enge seines Bewußtseins nur eine detailgerichtete 
und keine ganzheitliche Rezeption erlaubt. Viele Sinneseindrücke, die er nicht bewußt rezi-
pieren kann, wirken aber in seinem Bewußtsein unterschwellig in der Form einer "diffusen 
Anmutung" zuständlichen Bewußtseins, welches er nicht anders, denn als Entrückungszu-
stand definieren kann. 
3. Als Schüler Feuerbachs war Wagner zutiefst davon überzeugt, daß die Zerstörung des 
unmittelbaren Zusammenhangs zwischen Mensch und Natur dem Intellekt anzulasten sei. 
Er war daher nur konsequent, wenn er nicht von einer intellektuellen Bewältigung seiner 
Werke beim Zuschauer, sondern von einem unmittelbaren "Gefühlsverständnis" sprach, 
strebte er doch auf der Bühne eine zweite Wirklichkeit an, deren Teile sich in bewußter Ana-
logie zur Natur ebenfalls zu einem organischen Ganzen zusammenfügen sollten. Dieser Tat-
bestand, welcher in seinen Konsequenzen zur "naturhaften" Verabsolutierung der Werke 
führte, und die bereits skizzierten Schwierigkeiten der ganzheitlichen Wahrnehmung ihrer 
Billllienrealität ließen im Laufe der Zeit eine typische, von der Lebensphilosophie beeinflußte 
Rezeptionsweise entstehen, welche in der Konfrontation mit dem Werk in erster Linie das 
"große Erlebnis" und damit die Teilhabe am höchsten Seinsprinzip, am naturhaften Leben, 
erwartete. Die erzwungene intellektuelle Ohnmacht vor dem Werk wurde damit zum meta-
physischen Erlebnis emporstilisiert. 
4. Wagners Abkehr von den historischen Stoffen der Oper geschah im Namen einer ge-
sellschaftlichen Utopie. Die Darstellung des "allgemein Menschlichen", der "vollendeten 
menschlichen Natur" im Musikdrama sollte die Zukunft antizipieren. Der gar nicht zeit-
lose, sondern historisch wohl situierbare Anspruch, zeitlose Gestalten und Probleme darzu-
stellen, die auch als solche wahrgenommen werden könnten, löste sich in einer ganz bestimm-
ten Rezeption ein. 
Die Zeitlosigkeit der Themen bewährte sich einerseits nur darin, daß man die Sujets als 
endgültige Lösungen außer Diskussion stellte und sie nicht mehr kritisierte; andererseits 
stand ihrer Nutzanwendung auf die jeweilige geschichtliche Situation nichts im Wege. Die 
anscheinend spezifisch deutschen Stoffe begünstigten dies zweifellos; auch die Bayreuther 
Orthodoxie hatte ihren Anteil an der Verwandlung Wagnerscher Stoffe in Interessensideolo-
gien. Nur jene Stoffe, in denen tiefe persönliche Problematik mit metaphysischen Fragen 
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sich berührte (vor allem Tristan), hielten den Umdeutungsversuchen stand und sperrten sich 
gegen jegliche aktuelle Trivialisierung1. 
Versucht man aus der Rezeptionsgeschichte Wagners in Bayreuth ein vorläufiges Fazit zu 
ziehen, so hinterläßt die intellektuelle Kapitulation der meisten Aussagen vor der künstleri-
schen Realität der Werke und vor der Wirklichkeit der Festspiele einen deprimierenden Ein-
druck. Adornos Ansicht, daß die Wirkungsgeschichte Wagners sich in der Wahrnehmung gewis-
ser Epiphänomene des Werkes erschöpfe, bestätigt sich schlagartig, wobei freilich die Frage, 
ob diese Epiphänomene tatsächlich Randerscheinungen oder nicht vielmehr Resultate der 
Werkintentionen sind, noch unentschieden bleiben muß. - Nützliche Einsicht vermittelt die 
Rezeptionsgeschichte Wagners vor allem in der Reflexion über die Beziehungen der Kunst 
zur Gesellschaft und über die Rolle, welche Kunstwerke als Katalysatoren gesellschaftlicher 
Proze1:<se spielen können. Psychologische Phänomene des Illusionstheaters lassen sich am 
Beispiel Wagners ebenfalls paradigmatisch studieren. Die aktuelle Notwendigkeit einer in-
tellektuellen Bewältigung dieser künstlerischen Erscheinung sowohl im Inszenatorischen 
wie in der musikalischen Gestaltung, wird angesichts der bisherigen rezeptionellen Konse-
quenzen zu einem kategorischen Imperativ, welcher bei aktuellen Realisierungen einen kriti-
schen Maßstab liefern könnte. 
Anmerkung 
1 Aus Platzgründen kann hier auf die Funktion der zweiten steuerungsinstanz, die im Fall 
Wagner und Bayreuth das Rezeptionsfeld 1 noch zusätzlich beeinflußt, auf die Bedeutung 
der Institution "Bayreuther Festspiele" nicht eingegangen werden. Der Leser sei in die-
sem Zusammenhang auf den Aufsatz der Verfasserin: Bayreuth - Geschichte einer Uto-
pie, in: NZfM 134, 1973, S. 79-82, verwiesen. 
Siegmund Helms 
HÖREINSTELLUNGEN GEGENÜBER AUSSEREUROPÄISCHER MUSIK BEI SCHÜLERN 
Die Untersuchung, von der ich in Kürze berichten will, wurde im Sommer 1974 durch-
geführt. Es ging darum, etwas über die Höreinstellungen von Schülern gegenüber außereuro-
päischer Musik zu erfahren. Zu diesem Zweck wurden in 20 Klassen verschiedener Alters-
stufen und Schulgattungen, in Dörfern, Kleinstädten und Großstädten dreier Bundesländer, 
nämlich Hessen, Niedersachsen und Bremen, den Schülern jeweils 6 verschiedene Tonband-
beispiele zur Beurteilung dargeboten. 
Was den Testaufbau betrifft, so habe ich mich teilweise eng an die Untersuchungen von 
Peter Brömse und Eberhard Kötter (Zur Musikrezeption Jugendlicher, Mainz 1971) ange-
lehnt, um die Ergebnisse miteinander vergleichen zu können. Die beim Test verwendeten 
Beispiele dauerten in der Regel etwa 45-60 Sekunden: 1) Gamelanorchester aus Java, 2) 
Sitar, Tampura und Tabla aus Indien, 3) Männerstimme mit Musikbogen und Kalebasse 
aus Ruanda, 4) Musik der Mevlevi aus der Türkei, 5) Spießlaute aus China, 6) Frauen-
stimme, Zither, Laute und Fidel aus Süd-Vietnam, 7) Improvisiertes Trommelstück aus 
dem Iran, 8) Gagakuorchester aus Japan, 9) 2 Vorsängerinnen, Chor und Sanduhrtrom.meln 
von der Elfenbeinküste, 10) Gamelanorchester aus Java, 11) Kanun aus Syrien, 12) Män-
nerstimme aus der Türkei. Die Beispiele sind, was Besetzungen, Tempi, Singstile und 
Spielweisen betrifft, sehr unterschiedlich. 
Die Untersuchung basiert auf einer kombinierten Befragungsmethode. Sämtliche Schüler 
hatten Zusatzfragen zu den Musikbeispielen zu beantworten sowie einen allgemeinen Frage-
bogen auszufüllen, die Schüler der 9. und 12. Klassen außerdem zu jedem Musikbeispiel 
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